Anne Reichmann

Wenn der Schock tief sitzt – 

Traumatisierungen im beruflichen Alltag als Herausforderung für Personen in 

Leitungsämtern und in Beratungstätigkeiten

Die „Arbeitsstelle Institutionsberatung“ der Nordelbischen Kirche und die Beratungsfirma „Kooperation Plus“ bieten im Juni 09 eine Veranstaltung, einen Raum an, in dem ein kollegialer und „interkultureller“ Austausch stattfindet. Leitende und Beratende aus unterschiedlichen Organisationen, Einrichtungen, Unternehmen kommen zusammen und reflektieren ihre Erfahrungen mit schwierigen Situationen in ihrem Arbeitsalltag. Sie denken im Austausch gemeinsam nach, sie unterstützen sich wechselseitig, sie lernen voneinander und entwickeln gemeinsame Projekte. 

*

Es gibt kaum noch Institutionen, die nicht mit Veränderungsprozessen beschäftigt sind. Die Möglichkeit, sich nicht zu verändern, ist keine realistische Option mehr. Zeiten des Wandels sind ambivalent: Es kommt auf kreative Weise zu neuen Ideen, zu mehr Klarheit in den Rollen, zu einer Überarbeitung der Abläufe, zu einem schonenden Umgang mit den Ressourcen. Aber die Umstrukturierungen, Kosteneinsparungen, steigenden Leistungsanforderungen führen auch dazu, dass Menschen belastet werden und Verunsicherung erleben. Damit gehen Menschen unterschiedlich um: Manche gehen mit Aktivität und Freude an die neue Herausforderung heran; andere bekommen Angst und fühlen sich entwertet, weil das, was sie bisher getan haben, offenbar nicht mehr genügt. 

In Zeiten des institutionellen Wandels gibt es Krisen. Sie entstehen nicht immer durch die Erneuerungen selbst; vielmehr wird durch die Erneuerungen manchmal erst offenbar, was es vorher an unausgetragenen Konflikten und eingeschliffenen Routinen gab, die nicht sinnvoll waren. Für Menschen, die biographisch oder aktuell besondere Belastungen zu tragen haben, kann die Situation emotional als sehr bedrohlich erlebt werden. Es gibt reale existentielle Bedrohungen bei Entlassungen oder Schließung von Betrieben. Hilflosigkeit, ohnmächtige Wut können sich in Angriffe auf die Verantwortlichen wandeln. Spaltungsprozesse sorgen dafür, dass es die da oben und die da unten gibt; man spricht nicht mehr miteinander, sondern übereinander. In solch einem Klima kann die Angst der Einzelnen eskalieren und findet weder Klärung noch Halt.

Wenn es in dieser Situation z. B. zu Kündigungen kommen muss, dann geraten Leitende in einen Konflikt zwischen den eigenen Werten und den realen Notwendigkeiten, zwischen menschlichen Sympathien und betrieblichen Zwängen; sie fühlen sich selbst hilflos, sie werden wütend und erleben den Wunsch, die Verantwortung loszuwerden. Manchmal finden sie nur darin eine Möglichkeit, mit den inneren Spannungen fertig zu werden, dass sie die Mitarbeitenden, die gekündigt werden sollen, entwerten und ihnen die Schuld geben für die Kündigung. So wird der institutionelle Konflikt individualisiert. - Eine andere Möglichkeit besteht darin, den persönlichen Kontakt abzubrechen, den Konflikt und die Gründe für die Kündigung nicht zu kommunizieren. Der Gekündigte wird ausgestoßen und mit ihm (scheinbar) das Problem.

Solche Erfahrungen können traumatisierend auf die Betroffenen wirken. Der Schrecken entsteht dann gerade dadurch, dass er vermieden werden soll. Menschen können in solchen Situationen sehr beschädigt werden und bleibenden Schaden nehmen. Er sitzt ihnen buchstäblich in den Knochen. Die Seele vereist.

Traumatisierungen entstehen vor allem dadurch, dass die betroffenen Personen die Erfahrung machen, nichts mehr bewirken zu können, absolut ausgeliefert zu sein. Man kann dem in Leitungsverantwortung vorbeugen durch Transparenz der institutionellen Entwicklungen, durch Beteiligungsformen, durch offene Kommunikation, durch die Übernahme der Schuld anstelle ihrer Abwälzung. Leitende können lernen, sich den unausweichlichen Konflikten zustellen, sich mit der eigenen Hilflosigkeit, den eigenen Zweifeln auseinander zu setzen, um z. B. eine Kündigung mit dem geringst möglichen Schaden für alle Beteiligten zu vollziehen. Beratende, die solche Krisensituationen begleiten, brauchen ein diagnostisches Wissen, um unterscheiden zu können, welche Reaktionen als normale starke Belastungen und welche als traumatisierende Erfahrungen zu verstehen und zu behandeln sind. 

Leitende und Beratende müssen sich also darauf einstellen, dass sie professionell mit Mitarbeitenden in schweren persönlichen Krisen umgehen müssen, die im Gefolge der institutionellen Krisen in Erscheinung treten. Im Falle von Traumatisierung geht das anders als in anderen Fällen; es braucht Schutz und eine besondere Form der Fürsorge. Welche Möglichkeiten und Instrumentarien stehen dabei zur Verfügung? Welche Art der Fürsorge, der Seelsorge und der Selbstsorge ist angemessen und beugt vor?

*

Traumatisierende Erfahrungen im Arbeitsalltag nehmen zu in allen Institutionen der Gesellschaft. Diesem Thema möchte die Tagung sich stellen, um die Wahrnehmung dafür zu schärfen und sicherer zu werden im Umgang damit. Das geschieht mit Methoden, die in Kontakt bringen mit dem Thema und mit anderen Menschen, in einer experimentellen, unterstützenden und offenen Atmosphäre.

Freitag, 12. 6. 2009 um 17:00 Uhr bis 22:00 Uhr und Samstag, 13. 6. 2009 von 10:00 Uhr bis 15:30 Uhr.

(Anmeldung im Pastoralpsychologischen Institut, Tel. 30620-1260, oder: pastoralpsychologie@nordelbien.de)



